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Teil  
Eins

Hochgeschwindigkeitsraumfahrt oder Zeitreisen kön-
nen nach heutigem Verständnis nicht ausgeschlossen 
werden. Sie würden allerdings große logische Probleme 
mit sich bringen, also bleibt zu hoffen, dass es ein Gesetz 
zum Schutz der Chronologie geben wird, damit niemand 
in die Vergangenheit reisen und unsere Eltern umbrin-
gen kann.

Stephen Hawking
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1
i

Dorothy

7. Juni 1913, bei Seattle

Der Kamm funkelte im Licht des späten Morgens. Er war ex-
quisit: Schildpattgriff mit Perlmuttverzierungen und Zinken, 
deren heller Glanz auf echtes Gold schließen ließ. Ein wesent-
lich edleres Stück als der billige Modeschmuck, der sonst so 
auf dem Tisch der Coiffeurin herumlag.

Dorothy gab vor, einen losen Faden an ihrem Ärmel zu mus-
tern, damit es nicht so aussah, als würde sie starren. Wenn sie 
den richtigen Käufer dafür fand, konnte sie bestimmt fünfzig 
für das Ding kriegen.

Ungeduldig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. Falls sie 
überhaupt noch Zeit hatte, nach dem richtigen Käufer zu su-
chen. Es war schon nach neun. Heute schien die Uhr nicht auf 
ihrer Seite zu sein.

Ihr Blick wanderte von dem Kamm zu dem Ganzkörper-
spiegel, der vor ihr an der Wand lehnte. Durch das Fenster der 
Kapelle fielen einzelne Sonnenstrahlen auf das Glas und 
tauchten den Umkleideraum in strahlendes, von Staubflocken 
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umspieltes Licht. Seidenkleider und zarte Bänder flatterten an 
ihren Bügeln. Leises Donnergrollen drang aus der Ferne heran, 
was merkwürdig war; in diesem Teil des Landes gab es nur 
äußerst selten mal einen Sturm.

Was zu den Dingen gehörte, die Dorothy an der Westküste 
am meisten verabscheute. Hier war es immer grau, doch es gab 
keine Gewitter.

Die Coiffeurin zögerte, als sie Dorothys Blick im Spiegel 
einfing. »Wie gefällt es Ihnen, Miss?«

Dorothy drehte prüfend den Kopf hin und her. Ihre brau-
nen Locken waren in einen eleganten, tief angesetzten Dutt 
gezwungen worden. Zahm sah sie jetzt aus. Was vermutlich 
der ganze Sinn der Aktion gewesen war.

»Reizend«, log sie. Das Lächeln der alten Frau ließ ihr halbes 
Gesicht in Falten und Furchen verschwinden. Dorothy hatte 
nicht damit gerechnet, dass sie sich so über das Kompliment 
freuen würde. Prompt bekam sie ein schlechtes Gewissen.

Schnell täuschte sie ein Hüsteln vor. »Würde es Ihnen etwas 
ausmachen, mir ein Glas Wasser zu holen?«

»Ganz und gar nicht, meine Liebe, ganz und gar nicht.« Die 
Coiffeurin legte die Bürste weg und schlurfte ans andere Ende 
des Raums, wo auf einem kleinen Tisch eine gefüllte Kristall-
karaffe stand.

Sobald die Frau ihr den Rücken zugewandt hatte, schob sich 
Dorothy den goldenen Kamm in den Ärmel. Das Ganze ge-
schah so schnell und mit einer solchen Selbstverständlichkeit, 
dass ein Zuschauer wohl nur den Schimmer der feinen Per-
lenknöpfe am Spitzensaum ihres Ärmels wahrgenommen 
hätte, sonst nichts.
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Mit einem verstohlenen Lächeln ließ Dorothy den Arm sin-
ken. Die Schuldgefühle waren vergessen. Natürlich gehörte es 
sich nicht, so stolz auf sich selbst zu sein, aber sie konnte ein-
fach nicht anders. Sie hatte den Trick perfekt ausgeführt. Was 
zu erwarten gewesen war, schließlich hatte sie ihn wieder und 
wieder geübt.

Eine Bodendiele knarrte hinter ihr und eine Stimme fragte: 
»Könnten Sie uns bitte einen Moment allein lassen, Marie?«

Mit einem Schlag wich das Lächeln aus Dorothys Gesicht, 
und ihre Muskeln verkrampften, als wären sie mit sich lang-
sam drehenden Stellschrauben verbunden. Die Coiffeurin – 
Marie – zuckte so heftig zusammen, dass ein wenig Wasser 
aus dem Glas in ihrer Hand schwappte.

»Oh, Miss Loretta! Verzeihung, ich habe gar nicht gemerkt, 
dass Sie hereingekommen sind.« Mit einem Lächeln und ei-
nem Nicken begrüßte Marie die zierliche, makellos gekleidete 
Frau, die unbemerkt den Raum betreten hatte. Dorothy biss so 
krampfhaft die Zähne zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. 
Der Kamm in ihrem Ärmel schien plötzlich doppelt so groß 
zu werden.

Loretta trug ein schwarzes, mit feinster goldener Spitze 
überzogenes Kleid. Es war hoch geschlossen und hatte lange 
Ärmel; das alles erinnerte an eine äußerst elegante Spinne. Ei-
gentlich war das Kleid eher für eine Beerdigung geeignet, we-
niger für eine Hochzeit.

Obwohl Loretta höflich lächelte, schien sich die Atmo-
sphäre um sie herum zu verdichten, als wäre sie von einem 
ganz eigenen Kraftfeld umgeben. Marie stellte das Wasserglas 
ab und flüchtete in den Flur. Bestimmt war sie zu Tode 
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erschrocken. Die meisten Menschen fürchteten Dorothys 
Mutter.

Möglichst unauffällig musterte Dorothy die verkrüppelte 
Hand ihrer Mutter. Sie war viel zu klein geraten, und die ver-
kümmerten, scheinbar nutzlosen Finger krümmten sich wie 
Klauen. Noch dazu ließ Loretta ihre Nägel stets so lang wach-
sen, dass die Spitzen sich gelb verfärbten. Fast schien es so, als 
wollte sie den optischen Eindruck des Verfalls noch verstär-
ken. Als wollte sie, dass die Menschen sich schaudernd von 
ihrer Missbildung abwandten. Selbst Dorothy tat sich schwer 
mit dem Anblick dieser kleinen, hässlichen Hand und Loretta 
war ihre Mutter. Eigentlich sollte sie sich inzwischen an den 
Anblick gewöhnt haben.

Dorothy legte den Kopf schief und schloss die Augen. Unter 
all der Spitze und den Rüschen breitete sich Gänsehaut auf 
ihrem Körper aus; die Nerven. Sie schenkte dem keine Beach-
tung und setzte ein züchtiges Lächeln auf. Während ihrer 
sechzehn Jahre auf dieser Welt hatte sie viel Übung darin er-
langt, ihre Gefühle zu ignorieren. Eigentlich hatte sie schon 
beinahe vergessen, wozu sie überhaupt gut waren.

Schönheit wirkt entwaffnend, dachte sie. Das war die erste 
Lektion ihrer Mutter gewesen. Seit ihrem neunten Lebensjahr 
war an ihr herumgezerrt und -gezupft worden, war ihr Mieder 
enger geschnürt, waren ihre Wangen gekniffen worden, bis sie 
zart gerötet waren.

»Mutter«, hauchte sie nun und tätschelte vorsichtig ihre Fri-
sur. »Sehen meine Haare nicht einfach göttlich aus?«

Unter Lorettas kühlem Blick geriet Dorothys Lächeln ins 
Wanken. Es war dumm, diese Tricks bei ihrer Mutter anwen-
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den zu wollen, aber im Moment hätte sie alles getan, um einem 
Streit aus dem Weg zu gehen. Der heutige Tag würde auch so 
schon schwierig genug werden.

»Sagtest du nicht, du hättest Durst?« Loretta griff mit der 
gesunden Hand nach dem Wasserglas. Die verkümmerten 
Finger zitterten leicht. Ein Fremder hätte geglaubt, ihr ginge 
die Kraft aus. Hätte Hilfe angeboten.

Dorothy wusste es besser. Ohne zu zögern, griff sie nach 
dem Glas, richtete sich verkrampft auf. Obwohl sie damit ge-
rechnet hatte, spürte sie nicht das Geringste, als die Vogelklau-
enfinger der verkümmerten Hand ihrer Mutter in ihren Ärmel 
glitten und den teuren Kamm aus seinem Versteck fischten.

Diese Hand war Lorettas Geheimwaffe: so grotesk, dass die 
Menschen ihren Anblick kaum aushielten, dabei aber auch so 
klein und schnell, dass niemand sie bemerkte, wenn sie in Ja-
cketts oder Handtaschen glitt. Was der zweiten Lektion ent-
sprach, die Loretta ihre Tochter gelehrt hatte: Schwäche kann 
Macht in sich tragen. Die Menschen unterschätzten oft das, 
was versehrt war.

Loretta warf den Kamm zurück auf den Tisch und zog eine 
ihrer schmalen Augenbrauen hoch. Gleichzeitig setzte Doro-
thy eine schockierte Miene auf.

»Wie ist der denn dahin geraten?«, fragte sie verblüfft und 
nippte an ihrem Wasser.

»Soll ich dich vollständig durchsuchen, um sicherzugehen, 
dass nicht noch etwas anderes in dein Kleid gekrochen ist?«

Der ausdruckslose Ton ihrer Mutter jagte Dorothy einen 
kalten Schauer über den Rücken. Sie hatte einen Satz äußerst 
teurer Dietriche unter dem seidenen Gürtel an ihrer Taille 
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versteckt, im letzten Moment aus der Unterwäscheschublade 
ihrer Mutter gestohlen, bevor sie zur Kirche aufgebrochen 
waren. Auf den Kamm konnte sie verzichten, aber diese Diet
riche brauchte Dorothy wirklich.

Zum Glück beließ Loretta es bei der leeren Drohung und 
nahm stattdessen Dorothys Schleier von dem Ständer neben 
dem Spiegel. Er war lang, hauchzart und mit winzigen Seiden-
röschen besetzt. Dorothy tat schon den ganzen Morgen ange-
strengt so, als wäre er nicht da.

»Was denkst du dir nur dabei?«, fuhr Loretta in dem be-
müht leisen Tonfall fort, der immer nur dann auftauchte, wenn 
sie ernsthaft wütend war. »Du wirst in ein paar Minuten hei-
raten, und dir fällt nichts Besseres ein, als so ein Ding mitge-
hen zu lassen? Aufstehen.«

Dorothy stand auf. Der Rock ihres Kleides schmiegte sich 
elegant um ihre Knöchel. Noch hatte sie ihre Schuhe nicht 
angezogen, weshalb sie sich ein bisschen vorkam wie ein klei-
nes Mädchen, das im Brautkleid seiner Mutter Verkleiden 
spielte. Ein dummer Gedanke. Ihre Mutter hatte sie niemals 
spielen lassen.

»Und was hättest du gemacht, wenn dich jemand erwischt 
hätte?« Loretta legte ihrer Tochter den Schleier über den Kopf 
und steckte ihn mit heftigen Bewegungen fest.

»Mich hat aber niemand erwischt«, entgegnete Dorothy. 
Die Haarnadeln bohrten sich schmerzhaft in ihre Kopfhaut, 
doch sie zuckte nicht einmal. »Ich werde nie erwischt.«

»Ich habe dich erwischt.«
Um sich jeden weiteren Protest zu verkneifen, presste Doro-

thy die Lippen zusammen. Es war absolut unmöglich, dass 
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ihre Mutter gesehen hatte, wie sie den Kamm nahm. Vermut-
lich hatte es sie erraten, aber gesehen ganz bestimmt nicht.

»Du setzt alles aufs Spiel, wofür wir gearbeitet haben. Und 
das nur für albernen Tand.« Loretta zog den Seidengürtel an 
Dorothys Taille zurecht. Diese spürte, wie sich das Bündel mit 
den Dietrichen leicht verschob.

Mit diesem »Tand« hätte sie die Zugfahrkarte bezahlen 
können, die sie hier rausgebracht hätte. Dann wäre sie bereits 
meilenweit von diesem schrecklichen Ort entfernt gewesen, 
noch bevor die Zeremonie überhaupt begann.

Dorothy schluckte schwer und schob die Enttäuschung bei-
seite. Es gab noch mehr Tand. Mehr Gelegenheiten.

»Das Ding ist schrecklich«, murmelte sie und zupfte an ei-
nem der Seidenröschen an ihrem Schleier. »Warum wollen die 
Leute unbedingt in so etwas heiraten?«

»Dieser Schleier hat einmal Charles’ Mutter gehört.« Loretta 
schob eine weitere Nadel in die Frisur ihrer Tochter, um ihn 
richtig festzustecken. Gemeint war Dr. Charles Avery. Dorothys 
Verlobter. Allein von dem Wort wurde ihr schon schlecht. Mäd-
chen wie sie waren nicht dazu bestimmt, zu heiraten.

Dorothy und ihre Mutter waren Hochstaplerinnen. Vor ei-
nem Jahr um diese Zeit hatten sie die Hochzeitsnummer am 
Laufen gehabt. Leicht verdientes Geld. Loretta gab einfach 
eine Anzeige in einer Lokalzeitung auf und behauptete, eine 
einsame junge Frau zu sein, die gerne mit einem alleinstehen-
den Mann korrespondieren wolle, spätere Heirat nicht ausge-
schlossen. Wenn die ersten Anfragen eintrafen, schickten sie 
dem armen Teufel einfach ein Foto von Dorothy, und schon 
zappelte er am Haken.
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Ein paar Monate lang wurden die Briefe immer schwülstiger 
und leidenschaftlicher, und nach den ersten Liebesschwüren 
holten sie die Angel dann ein, baten um Geld für Hustenme-
dizin oder Arztkosten wegen eines verstauchten Knöchels. 
Bald war es der Scheck für die Miete oder ein paar Scheine für 
die Zugfahrkarte, damit man sich endlich besuchen konnte.

Diese Nummer zogen sie immer mit mehreren Männern 
gleichzeitig ab, sorgten aber stets dafür, sie alle abzuwürgen, 
bevor sie misstrauisch werden konnten. Dann bekamen sie die 
ersten Briefe von Avery und alles änderte sich.

Avery war reich, der frisch ernannte Chefchirurg des Provi-
dence Medical Center in Seattle. Und er machte ihr einen An-
trag, sobald er Dorothys Foto gesehen hatte. Vermutlich wollte 
er ein Trophäenweibchen haben, das zu seinem neuen Titel 
passte. Loretta behauptete, das würde der größte Schwindel 
werden, den sie je durchgezogen hatten. Eine Hochzeit. Eine 
Ehe. Das würde ihr gesamtes Leben verändern, sagte sie. Dass 
sie nun alles haben könnten, was sie sich je erträumt hatten.

Dorothy drehte den Verlobungsring an ihrem Finger. Ihr 
Leben lang hatte sie die Kunst des Betruges erlernt. Und die 
ging weit über ein Lächeln im Spiegel und ein zartes Kopfni-
cken hinaus. Sie hatte ihre Fingerfertigkeit trainiert, bis sie 
Krämpfe in den Händen bekam, hatte sich beigebracht, mit 
allem, was sich finden ließ, und ein paar Bewegungen aus dem 
Handgelenk nahezu jedes Schloss zu knacken. Sie konnte aus 
dem Zucken eines Mundwinkels auf eine Lüge schließen. 
Konnte einem Mann den Ehering vom Finger stehlen, wäh-
rend der ihr einen neuen Drink einschenkte. Und nun sollte 
sie an jemanden verscherbelt werden, der ihr für den Rest ihrer 
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Tage vorschreiben würde, was sie zu tun und wohin sie zu ge-
hen hatte. Genau wie ihre Mutter es immer getan hatte. Es 
kam ihr beinahe so vor, als hätten sich die beiden miteinander 
verschworen, um sicherzustellen, dass Dorothy niemals auch 
nur eine Entscheidung allein treffen würde.

»Du siehst bezaubernd aus«, stellte Loretta fest, nachdem 
sie Dorothy durchdringend gemustert hatte. Sie rückte den 
Schleier so zurecht, dass die Seidenröschen das Gesicht ihrer 
Tochter schmeichelhaft umrahmten. »Die perfekte Braut.«

Dorothy richtete sich steif auf. Prompt verrutschten die 
Dietriche und bohrten sich durch die Rückseite ihres Kleides. 
Sie wollte keine Braut sein, ganz egal wie perfekt sie aussah. 
Wenn ihre Mutter tatsächlich glaubte, dass sie die Sache 
durchzog, war sie eine Närrin.

»Etwas fehlt noch.« Loretta holte etwas aus ihrer Tasche. 
Der kleine Gegenstand schimmerte golden im gedämpften 
Licht.

»Großmutters Medaillon«, sagte Dorothy leise, während 
Loretta ihr die filigrane Halskette umlegte. Für einen Moment 
traten die Fluchtgedanken in den Hintergrund. Dieses Me-
daillon war sozusagen heilig – wie ein Schatz aus einem Mär-
chen. Loretta hatte es ihrer eigenen Mutter vom Hals genom-
men, kurz bevor die grausame Frau sie vor die Tür gesetzt und 
dazu verdammt hatte, sich schwanger und ohne einen Penny 
in der Tasche auf der Straße durchzuschlagen. Und egal wie 
groß der Hunger auch geworden war, dieses Stück hatte Lo-
retta niemals versetzt.

Vorsichtig strich Dorothy mit den Fingerspitzen über das 
Medaillon. Das helle Gold war sehr alt. Früher war einmal ein 
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Bild darauf eingraviert gewesen, aber das hatte sich schon 
lange abgenutzt. »Warum gibst du es mir gerade jetzt?«

»Damit du niemals vergisst.« Loretta drückte die Schultern 
ihrer Tochter. Ihre dunklen Augen wurden schmal.

Dorothy musste nicht nachfragen, was sie nicht vergessen 
durfte. Das Medaillon selbst erzählte die ganze Geschichte: 
Wie grausam Mütter manchmal sein konnten. Dass man sich 
auf die Liebe nicht verlassen konnte. Dass ein Mädchen nur 
auf das bauen durfte, was es selbst stehlen konnte.

Aber vielleicht stimmt das ja gar nicht, flüsterte eine leise 
Stimme in ihr. Vielleicht gibt es da draußen noch mehr als das.

Ihre Finger ruhten auf dem kühlen Metall. Bis heute hatte 
sie keinen Namen für dieses drängende Gefühl gefunden, aber 
es nagte immer wieder an ihr und hinterließ eine merkwürdige 
Leere in ihrem Inneren. Dabei wusste sie nicht einmal, was ge-
nau sie eigentlich wollte. Nur, dass es eben mehr geben musste.

Mehr als nur Männer, Kleider und Geld. Mehr als das Le-
ben, das ihre Mutter führte. Mehr als das hier.

Es war geradezu albern. Ein beschämender Wunsch. Für 
wen hielt sie sich eigentlich, dass sie mehr wollte als das?

»Es ist beinahe so weit.« Wieder rückte Loretta Dorothys 
Gürtel zurecht, band die Enden zu einer Schleife. »Ich sollte 
auf meinen Platz gehen.«

Plötzlich wurden Dorothys Hände feucht. »Wenn wir uns 
das nächste Mal sehen, bin ich eine verheiratete Frau«, sagte 
sie, von dem brennenden Wunsch beseelt, dass es nicht so 
kommen möge.

Ohne ein weiteres Wort trat Loretta auf den Gang hinaus 
und zog die Tür hinter sich zu. Als das Schloss einrastete, 
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zuckte Dorothy heftig zusammen. Eine ganze Weile blieb sie 
reglos stehen.

Sie hatte damit gerechnet, dass ihre Mutter sie einsperren 
würde. Loretta Densmore ging niemals unnötige Risiken ein, 
vor allem nicht, wenn es um ihre kostbaren Besitztümer ging. 
Es war also nur logisch, dass sie ihre Tochter – den wertvolls-
ten Besitz von allen – sicher verwahrte, bis der Rest der Hoch-
zeitsgesellschaft eintraf und sie holte. Loretta war eine prag-
matische Frau. Etwas so Entscheidendes würde sie niemals 
dem Zufall überlassen.

Schließlich tastete Dorothy nach den Dietrichen unter dem 
Seidengürtel, fand aber nur glatten Stoff und Spitze, dann die 
harten Kanten der Corsage.

»Nein.« Immer hektischer fummelte sie unter dem Stoff-
band herum. Nein, nein, nein. Ihre Fingernägel gruben sich in 
die Spitze, bis sie etwas reißen hörte. Sie mussten da sein. Ge-
danklich ging sie noch einmal die letzten Momente mit ihrer 
Mutter durch: Wie Loretta ihr über den Spiegel zugelächelt 
hatte. Wie sie den Gürtel an Dorothys Kleid gerichtet hatte.

Dorothys Finger erstarrten. Offenbar hatte ihre Mutter ihre 
schreckliche kleine Hand unter den Gürtel geschoben und da-
mit ihren Fluchtplan gestohlen. Dorothy atmete tief ein, doch 
die Luft schien wie ein Dolch zwischen ihre Rippen zu fahren. 
Sie würde nirgendwo hingehen.

Sie musterte ihr Gesicht im Spiegel, die geschminkten Au-
gen, bemalten Lippen, festgesteckten Locken. Ihr Kleid war 
maßgeschneidert, die spinnwebfeine Spitze handgeklöppelt, 
besetzt mit Süßwasserperlen, die bei jeder Bewegung schim-
merten. Ihr Leben lang hatte sie gelernt, wie man die Wahrheit 
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verdrehte, eine Lüge lebte. Doch ihre Schönheit war die größte 
Lüge von allen. Sie hatte nie darum gebeten, hatte sie nie ge-
wollt. Sie hatte nichts mit der Person zu tun, die Dorothy 
gerne sein wollte. Und bislang hatte sie ihr nichts als Schmerz 
eingebracht.

Angewidert verzog Dorothy den Mund, verlieh ihrem Ge-
sicht einen Hauch von Hässlichkeit. Sie riss sich den Schleier 
vom Kopf. Die Haarnadeln verfingen sich in ihren Locken, 
einige fielen klappernd zu Boden. Zerzaust und vollkommen 
ruiniert fielen ihr die Haare in die Stirn.

Das zauberte ein Lächeln auf Dorothys Gesicht. Zum ers-
ten Mal an diesem Morgen schien ihr Äußeres zu ihrem Inne-
ren zu passen. Dann fiel ihr Blick auf die verstreuten Haarna-
deln und sie erstarrte.

Haarnadeln.
Schnell ließ sie sich auf die Knie fallen, hob eine Nadel auf 

und hielt sie ins Licht: lang, dünn und spitz. Prüfend bog sie 
das feine Metall zwischen ihren Fingern. Robust. Vermutlich 
echtes Silber.

Ihre Lippen zuckten. Ja, sie waren mehr als geeignet.
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2
i
Ash

14. Oktober 2077, New Seattle

Landeklappen hoch. Vergaser eingestellt. Drosselklappe kom-
plett geöffnet.

Ash klopfte gegen die EM-Anzeige, und die Nadel drehte 
sich einige Male im Kreis, bevor sie sich schließlich auf halber 
Füllung einpendelte.

»Verdammt.« Grummelnd ließ er sich wieder auf den Pilo-
tensitz fallen. Seine Nerven spannten sich noch ein wenig 
mehr an. Ein halb gefüllter Tank bedeutete, dass nicht mehr 
genügend EM – Exotische Materie – da war, um einen siche-
ren Flug zu garantieren. Die Maschine, in der er saß, könnte 
explodieren, sobald er mit ihr in der Luft war. Er drehte den 
Fahrtmesser weiter hoch, bis er bei fünfundsiebzig Knoten 
war; das nervöse Kribbeln in seinen Händen ignorierte er ein-
fach.

Man hatte ihn schon mehr als einmal als Dickkopf bezeich-
net. In der Navy hatte sein befehlshabender Offizier es einmal 
so ausgedrückt: Jungchen, gegen dich ist ein Esel der reinste 
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Scheißdreck. Und der Lehrer in der Sonntagsschule hatte ihn 
darauf hingewiesen, dass Hartnäckigkeit nicht immer eine Tu­
gend sei.

Aber Zora, die ihn besser kannte als jeder andere, hatte es 
auf den Punkt gebracht: Willst du immer noch nicht aufgeben? 
Du wirst dich noch umbringen. Und von da an hatte sie immer 
irgendetwas vor sich hin gemurmelt, wenn sie an ihm vorbei-
ging: gefährlich; Idiot; Himmelfahrtskommando.

Nein, es war kein Himmelfahrtskommando. Ash hatte be-
reits gesehen, wie er sterben würde, und das würde anders ab-
laufen. Aber mit dem Rest könnte Zora recht haben. Diese 
Ausflüge waren zu gefährlich, und da er sie trotzdem wagte, 
war Ash vermutlich wirklich ein Idiot. Aber die Alternative 
war noch schlimmer. Vor seinem inneren Auge erschien 
schwarzes Wasser, weißes Haar. Energisch schüttelte er den 
Kopf.

Das war eine der beunruhigenden Nebenwirkungen, seit er 
wusste, wie (und ungefähr wann) er sterben würde. Die Visio-
nen davon ließen ihn einfach nicht los.

Außerdem konnte man sich nun wirklich durch Schlimme-
res hervortun als durch seine Sturheit. Er könnte als Verräter 
bekannt sein, wie Roman. Oder wegen Bösartigkeit, wie 
Quinn. Wenn er es sich aussuchen konnte, würde er immer die 
lebensgefährdende Dummheit vorziehen.

»Second Star auf Startposition.« Er sagte es laut; eine alte 
Angewohnheit aus seiner Fliegerausbildung, damals im Zwei-
ten Weltkrieg. Zwar war hier niemand, der ihn hätte hören 
können, aber es fühlte sich irgendwie falsch an, den Startvor-
gang einzuleiten, ohne ihn anzukündigen. Als würde er das 
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Schicksal dadurch noch stärker herausfordern, als er es so-
wieso schon tat. Ash erhöhte die Schubkraft und blickte durch 
die Frontscheibe nach draußen. Sein Herz raste. Die Maschine 
begann zu schweben.

»Ganz ruhig, Süße«, murmelte er in dem zarten Singsang, 
den die meisten Menschen bei Hundewelpen und Kätzchen 
anwendeten. Zwischen seinen Fingern und dem Hebel sam-
melte sich Schweiß. Schnell wischte er die Hände an seiner 
Jeans ab und hielt sich vor Augen, dass er schon Hunderte 
Starts geschafft hatte, die schlimmer waren als dieser hier. 
Vielleicht sogar Tausende.

Du wirst heute nicht sterben, dachte er. Du könntest verstüm­
melt werden. Blind. Deine Arme und Beine könnten abgerissen 
werden. Aber du wirst nicht sterben. Komischerweise war dieser 
Gedanke nicht ganz so beruhigend, wie er gehofft hatte.

Ash bekreuzigte sich, ebenfalls eine alte Angewohnheit. 
Diese stammte allerdings von den unzähligen Sonntagen, an 
denen er die Sacred-Heart-Kirche in seiner verschlafenen 
Heimatstadt im Mittleren Westen besucht hatte. Wieder 
packte er den Gashebel. Die Luft wurde durch dicken Rauch 
getrübt, als seine Zeitmaschine in den Himmel hinaufschoss.
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3
i

Dorothy

7. Juni 1913, bei Seattle

Die Haarnadeln hatten tadellos funktioniert, sogar besser 
als  richtige Dietriche. Nun war Dorothys handbesticktes 
Kleid mit Kletten übersät und zäher Matsch quoll zwischen 
ihren Zehen hervor. Die quälend drückenden Absatzschuhe 
trug sie in der Hand, bezweifelte aber, dass sie verzweifelt 
genug sein würde, um sie noch mal anzuziehen. Da war ihr 
das nass-klebrige Gefühl des Schlamms an den Füßen we-
sentlich lieber. Außerdem war es nur eine Meile bis zum 
Bahnhof.

Während sie lief, feilte sie an ihrer Mitleidsmasche. Bitte, Sir, 
ich sollte heute heiraten, aber auf dem Weg zur Kirche wurde ich 
entführt, ich konnte nur mit knapper Not entkommen. Könnten 
Sie mir vielleicht mit einer Fahrkarte aushelfen?

Oder war das zu melodramatisch?
Donner grollte, zwischen den Wolken zuckten Blitze.
Dorothy sah zum Himmel hinauf. Stürme und Gewitter 

hatte sie schon immer geliebt. Als sie noch klein gewesen war, 
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hatten ihre Mutter und sie ein paar Monate in Nebraska ge-
lebt, und dort gab es wahrhaft monströse Unwetter. Dorothy 
hatte sich immer ins Gras gelegt, in die Wolken hinaufgesehen 
und die Sekunden zwischen dem grellen Blitz und dem Don-
nerschlag gezählt, um herauszufinden, wie lange es noch dau-
ern würde, bis der Sturm sie erreichte.

Aber dieses Unwetter war irgendwie anders. Direkt vor ihr 
hingen schwarze, wogende Wolken am Himmel, doch wenn 
sie zur Seite blickte, lag der kleine Hain jenseits des Kirchho-
fes in hellem Sonnenlicht, und ein endloser blauer Himmel 
spannte sich darüber. Dieser Sturm – oder was es auch war – 
schien sich nur auf das Gebiet des Waldes zu beschränken und 
ließ alles andere unberührt.

Wieder zuckte ein Blitz durch die Wolken, dann zeichnete 
sich plötzlich etwas Schlankes, metallisch Glänzendes vor 
dem schwarzen Hintergrund ab.

Dorothys Herz setzte einen Schlag aus. Konnte das etwa 
ein … Flugzeug sein?

Staunend sah sie zu, wie das metallische Objekt durch die 
Wolken schoss. Bis jetzt hatte sie noch nie ein echtes Flugzeug 
gesehen, nur Zeichnungen davon, und das waren kleine, unbe-
holfen wirkende Gebilde gewesen, mit großen Propellern und 
Flügeln, die so schwächlich wirkten, als könnte sie schon ein 
heftiger Windstoß zerbrechen.

Dieses hier war anders – groß, schlank, ohne Flügelbespan-
nung oder Propeller. Stattdessen hingen zwei riesige, runde 
Röhren hinten an dem Gefährt, aus denen brüllendes rotes 
Feuer zu schießen schien, das sich grell von dem Grau und 
Schwarz ringsum abhob. Als sich die Nase des Flugzeugs 
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Richtung Boden neigte, wich Dorothy erschrocken einen 
Schritt zurück.

Es würde abstürzen.
Das seltsame Flugobjekt raste auf die Erde zu und ver-

schwand dann hinter den Bäumen. Sekunden später stieg über 
den dichten Kronen Rauch auf, nur einige Meter von der Stelle 
entfernt, an der Dorothy stehen geblieben war.

Ihr blieb die Luft weg. Dann lief sie wie in Trance zwischen 
den Bäumen hindurch, ohne sich um die spitzen Zweige zu 
kümmern, die sich in ihre nackten Fußsohlen bohrten. Der 
Rauch roch seltsam, nicht erdig und vertraut wie der eines La-
gerfeuers. Nein, dieser Geruch war irgendwie scharf und bei-
ßend. Er brannte in Dorothys Nase und schien die Luft völlig 
auszutrocknen und aufzuheizen, so als würde sie gleich in 
Flammen aufgehen.

Ein derber Fluch drang zwischen den Bäumen hindurch zu 
ihr heran.

Der Klang der fremden Stimme hatte dieselbe Wirkung wie 
ein Fingerschnippen: Er riss Dorothy aus ihrer Trance. Abrupt 
blieb sie stehen, plötzlich von Angst gepackt. Was machte sie 
hier eigentlich? Sie musste doch zum Bahnhof. Die Straße war 
nur wenige Meter entfernt und von dort war es nicht mehr 
weit bis zum Zug.

Sie wollte sich schon abwenden, als sie zwischen den Bäu-
men Metall funkeln sah.

Verdammt noch mal, dachte sie. So schnell bekam sie be-
stimmt nicht wieder die Gelegenheit, sich ein echtes Flugzeug 
anzuschauen. Nur ein kurzer Blick, um herauszufinden, wie 
es aussah. Vorsichtig schob sie sich durch das Unterholz 
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bis  auf die Lichtung, auf der das Flugzeug niedergegangen 
war.

Gerade kletterte ein Mann aus dem Cockpit. Er wirkte frus-
triert. Anscheinend war er tief in Gedanken versunken, als er 
sich über sein Flugzeug beugte, denn er bemerkte sie nicht.

Dorothy hielt sich versteckt, musterte aber seine muskulö-
sen Arme, das blonde Haar, das ihm in die Stirn fiel, und die 
leicht gerötete Haut in seinem Nacken. Einen Herzschlag spä-
ter hatte sie sich noch immer nicht vom Fleck gerührt. Dieser 
Mann sah so ganz anders aus als alles, was sie gewöhnt war, so 
wild und zerzaust, als wäre er gerade aus einer anderen Welt 
hierhergeweht worden. Sicher, er sah gut aus, aber das war für 
Dorothy nicht von Belang. Sie war schon vielen gut aussehen-
den Männern begegnet, und normalerweise war dieses Merk-
mal auch schon das einzig Interessante an ihnen.

Aber dieser Pilot war … merkwürdig. Faszinierend. Seine 
rauen Hände wiesen darauf hin, dass er wohl viel mit ihnen 
arbeitete, die gerötete Haut verriet Dorothy, dass er oft in der 
Sonne war. Was er wohl für ein Leben führte, wenn er so viel 
Zeit im Freien verbrachte? Ihre Mutter hatte sie immer zu 
schmalen Gentleman-Typen mit schicken Klamotten dirigiert, 
Männern mit weichen Händen, die nie etwas Schwereres an-
hoben als den Stift, mit dem sie Schecks ausstellten. Bei dem 
Gedanken an Averys schwammige, stets feuchte Hände, die er 
so gerne auf ihre gelegt hatte, überlief Dorothy ein kalter 
Schauer. Nein, sie konnte dem Männergeschmack ihrer Mut-
ter nicht viel abgewinnen.

Nun stieß der Pilot einen so lauten und deftigen Fluch aus, 
dass Dorothy automatisch zusammenzuckte. Sie schob die 
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Erinnerungen beiseite und konzentrierte sich wieder auf das 
Flugzeug. Ihre Augen wurden groß. Es war riesig, mindestens 
doppelt so groß wie die Konstruktionen, die sie einmal in ei-
nem Buch gesehen hatte, und trotz der dicken Schmutzschicht 
war der Glanz der Aluminiumverkleidung noch gut zu erken-
nen. An der Seite konnte sie die Worte Second Star entziffern. 
Seine Schnauze lief vorne spitz zu und war mit einem Gesicht 
bemalt: ein breit grinsender Mund und schwarze, zusammen-
gekniffene Augen.

Dieses Gesicht entlockte Dorothy ein Lächeln, und ihr Blick 
wanderte zurück zu dem Piloten. Hatte er das da draufgemalt? 
Ohne es wirklich zu wollen, trat sie aus ihrem Versteck. Der 
Pilot bemerkte sie und richtete sich so hastig auf, dass er sich 
den Kopf stieß.

»Herr im Himmel. Was machen Sie denn hier?«, fragte er 
und rieb sich dabei den Hinterkopf. Er war größer, als in der 
geduckten Haltung zu vermuten gewesen war, und seine Au-
gen strahlten in einem warmen hellen Braun.

Wieder starrte Dorothy einfach nur. Eigentlich wollte sie 
ihn über sein Flugzeug ausfragen, über seine merkwürdige 
Kleidung und das aufgemalte Gesicht, doch stattdessen platzte 
sie heraus: »Ich … ich werde heiraten.«

Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, bereute sie auch 
schon, den Mund aufgemacht zu haben. Schließlich war sie 
einzig und allein deswegen weggelaufen, weil sie nicht heiraten 
wollte, und aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass die-
ser Mann sie für eine glückliche Braut hielt. Trotzig reckte sie 
das Kinn, als der Pilot sie durchdringend musterte. Hoffent-
lich war sie nicht rot geworden.
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»Sie werden heiraten?«, wiederholte er. Dorothy war es 
gewöhnt, von Männern angestarrt zu werden, kannte die gie-
rigen Blicke, so als wäre sie nichts weiter als ein Besitz, kein 
denkendes Wesen mit eigenen Ansichten. Doch der Pilot be-
trachtete nur stirnrunzelnd ihr Hochzeitskleid, das nach dem 
Marsch durch den Wald ziemlich zerrissen und mit Schlamm 
verklebt war. »Heute?«

Ein wirklich merkwürdiges Gefühl – Dorothy war geschmei-
chelt, weil dieser Mann sie nicht so angesehen hatte. Merkwür-
dig, aber auf jeden Fall schmeichelhaft. Irgendwie schien sie 
nicht genügend Luft zu bekommen, denn ihre Stimme klang 
atemlos, als sie ihm viel zu hastig antwortete: »Ich meine, ich 
sollte heute heiraten, aber jetzt nicht mehr. Eigentlich war ich 
gerade auf dem Weg nach … weg. Wie Sie ja sehen können. 
Der … äh … der Bahnhof ist gleich dort hinten.«

Der Pilot blinzelte verwirrt. »Aha. Na ja, dann viel Glück.« 
Er nickte ihr zu, was fast aussah wie eine kleine Verbeugung 
oder ein Salut oder etwas ähnlich Nobles. Wäre er so ein Typ 
gewesen wie Avery, hätte Dorothy nun gekichert und mit den 
Wimpern geklimpert, aber er war nicht wie Avery, also ballte 
sie nur im Schutz ihrer langen Ärmel die Fäuste.

Wie redete man mit einem Mann, wenn man ihn nicht ein-
wickeln wollte? Ihr wurde klar, dass sie keine Ahnung hatte.

Der Pilot hatte sich schon wieder über sein Flugzeug ge-
beugt und murmelte wütend vor sich hin.

Dorothy sah ihm einen Moment bei der Arbeit zu, dann 
fragte sie: »Gehört es Ihnen?«

»Ja.« Er schob ein Maschinenteil zurück an seinen Platz; 
seine Hände waren schwarz vom Öl. Anscheinend war er 
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ziemlich gut im … was auch immer er da gerade machte. Es 
war wirklich beeindruckend. Avery konnte nicht einmal einen 
Cocktail mixen, ohne die Hälfte zu verschütten. Es grenzte an 
ein Wunder, dass man ihm gestattete, lebende Menschen auf-
zuschneiden.

»Ich habe noch nie ein echtes Flugzeug gesehen.« Dorothy 
spähte dem Piloten über die Schulter. »Fliegt es denn noch?«

»Natürlich fliegt es.« Der Pilot fuhr sich mit einer Hand 
durchs Gesicht und wirkte plötzlich erschöpft. »Hören Sie, 
Miss, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber dieses Ding re-
pariert sich nicht von selbst. Und, na ja, Sie sollten ja wohl ei-
gentlich auch irgendwo anders sein, oder?«

Dorothy war klar, dass dies einem Rauswurf gleichkam – 
sozusagen –, aber sie brachte es einfach nicht über sich, jetzt 
zu gehen. Ihr waren Geschichten über Männer zu Ohren ge-
kommen, die nach Alaska zogen, um nach Gold zu suchen. Ob 
er wohl auch von dort kam? Hatte er vielleicht versucht, mit 
seinem Flugzeug den Pazifik zu überqueren?

Noch während sie darüber nachgrübelte, begannen die Kir-
chenglocken zu läuten; wie eine bedrückende Warnung hallte 
ihr Klang durch das Wäldchen. Dorothy lief es kalt den Rü-
cken herunter. Die Messe hatte begonnen.

Nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und blickte an 
dem Piloten vorbei in den Wald hinein. Hinter diesen Bäumen 
lag der Bahnhof. Dort könnte sie eine Brieftasche klauen, sich 
eine Fahrkarte kaufen und sich auf den Weg machen nach …

Ja, wohin eigentlich? In die nächste staubige Kleinstadt mit-
ten im Nirgendwo? Noch am Morgen, als sie ihre Flucht ge-
plant hatte, war ihr diese Vorstellung höchst verlockend er-
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schienen, aber jetzt konnte sie nicht fassen, dass sie sich mit so 
wenig zufriedengegeben hätte. Ihr gesamtes Leben hatte sie in 
solchen Städten verbracht, und bisher war sie immer davon 
ausgegangen, dass sie auch in einer solchen sterben würde. 
Doch dieses Flugzeug kitzelte ehrgeizigere Träume in ihr 
wach.

Von einem Moment auf den anderen verstummten die Glo-
cken. Während sich Stille ausbreitete, setzte Dorothy ein ge-
übtes Lächeln auf.

»Eigentlich hatte ich gehofft, Sie könnten mir helfen«, sagte 
sie und neigte kokett den Kopf. »Offenbar habe ich mich ver-
laufen.«

»Tut mir leid, wenn ich Ihnen das sagen muss, Miss, aber für 
mich sieht es so aus, als hätten Sie sich mit Absicht verlaufen.« 
Die Ohren des Piloten verfärbten sich zart rosa. »Entschuldi-
gung«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Das war unan-
gemessen.«

Dorothy unterdrückte ein Grinsen. Diese roten Ohren wa-
ren irgendwie niedlich. Passten so gar nicht zu dem Bild des 
sturmerprobten Piloten. Bestimmt machte es eine Menge 
Spaß, ihn zu triezen, bis er so richtig errötete.

Sie starrte ihn einen Moment zu lange an, denn er hob noch 
einmal den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Fragend zog 
er die Brauen hoch.

Konzentriere dich, ermahnte sich Dorothy. Niedliche Ohren 
hin oder her, jetzt war keine Zeit für Spielchen. Sie musste 
dringend von hier weg.

»Bestimmt ist es schrecklich beängstigend, so ganz allein 
durch die Wolken zu fliegen«, fuhr sie fort und schauderte 
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dramatisch, um möglichst klein und hilflos auszusehen. »Viel-
leicht sollten Sie sich Gesellschaft suchen.«

»Gesellschaft?« Er rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrü-
cken und hinterließ eine schmierige Ölspur. »Wozu sollte das 
gut sein?«

»Fühlen Sie sich denn nicht manchmal einsam?«, hauchte 
Dorothy in einem Tonfall, bei dem jeder andere Mann sofort 
begriffen hätte, dass sie mit ihm flirtete. Doch der Pilot blin-
zelte nur verwirrt.

»Einsam? Oben am Himmel?«
»Oder … auch woanders?«
Nun runzelte er die Stirn, als wäre der Begriff Einsam-

keit  etwas vollkommen Neues für ihn. »Ich schätze nicht, 
nein.«

»Ich verstehe.« Dorothy verzog den Mund. Das lief nicht 
gut. Interessiert spähte sie in das Innere des Flugzeuges. Auf 
dem Boden waren bunte Papierfetzen verstreut, und auf dem 
Sitz neben dem Pilotenstuhl lag etwas, das aussah wie ein hal-
bes Sandwich. Das reinste Chaos. Aber genügend Platz für 
zwei. »Wie schnell fliegt dieses Ding?«

»Was? Oh, nicht … Ich meine, bitte nicht anfassen.« Ent-
schlossen wollte sich der Pilot zwischen sie und das Flugzeug 
stellen, aber Dorothy wich ihm geschickt aus und ließ eine 
Hand in seine Jackentasche gleiten, als er gerade abgelenkt war. 
Zwar wusste sie nicht, nach was sie suchte – vielleicht nach 
einer Geldbörse oder etwas, das sich verkaufen ließ –, ertastete 
dann aber eine Taschenuhr. Mit zwei Fingern schob sie sich 
die Uhr in den Ärmel. Dann ging sie möglichst unauffällig zur 
Front des Flugzeuges, ließ eine Hand hinter dem Rücken ver-
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schwinden und drückte den Türhebel herunter. Abgeschlos-
sen.

Das schien der Pilot gar nicht mehr lustig zu finden. Mit 
zwei Schritten war er bei ihr, woraufhin sich Dorothy mit dem 
Rücken gegen das Cockpit drückte. Das Metall war heiß.

»Ich muss Sie bitten, meine Maschine in Ruhe zu lassen, 
Miss«, befahl er ihr mit rauer Stimme und beugte sich vor. 
Dorothy stieg der trockene, leicht rauchige Duft seiner Haut 
in die Nase. So aus der Nähe wirkte er etwas derb. Rau und 
kantig wie ein Untier im Märchen. Nur seine Augen waren 
sanft, leuchteten golden.

Wenn sie in diese Augen sah, überkam Dorothy ein merk-
würdiges Gefühl der Vertrautheit. Jetzt spiegelten sich Frust-
ration und Erschöpfung in ihnen, aber sie konnte sich mühelos 
vorstellen, wie sie fröhlich strahlten. So mühelos, als hätte sie 
es schon einmal gesehen …

Dann wandte der Pilot kopfschüttelnd den Blick ab. »Was 
wollen Sie?«

Plötzlich war Dorothys Mund wie ausgetrocknet. Sie wollte 
von hier weg. Sie wollte, dass er sie an einen Ort brachte, den 
sie nie zuvor gesehen hatte. Wieder breitete sich diese merk-
würdige Leere in ihr aus.

Mehr. Ich will mehr.
Und die geübte Betrügerin ertappte sich dabei, wie sie die 

Wahrheit sagte: »Bitte, ich brauche eine Mitfahrgelegenheit. 
Ich kann hier nicht bleiben.«

Eine gefühlte Ewigkeit lang sah der Pilot sie einfach nur an. 
Als ein Muskel in seinem Kiefer zuckte, stieg ein Gefühl des 
Triumphes in Dorothy auf, aber auch eine gewisse Enttäu-
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schung. Sie kannte diesen Blick. Schon bei Dutzenden Män-
nern hatte sie ihn gesehen, wenige Sekunden, bevor sie sich 
bereit erklärten, ihr einfach jeden Wunsch zu erfüllen.

Jetzt hatte sie ihn. Eigentlich war es schade, sie hatte wirk-
lich geglaubt, er wäre anders. Besser. Aber am Ende war er ge-
nau wie alle anderen.

Erst als der Pilot »Nein« sagte, begriff Dorothy, dass sie ihn 
völlig falsch eingeschätzt hatte.

Er wandte sich wieder seinem Flugzeug zu und öffnete die 
Tür. Da Dorothy noch dabei war, zu überlegen, wann ihr das 
letzte Mal ein Mann etwas abgeschlagen hatte, brauchte sie 
einen Moment, um zu reagieren.

Kurz bevor er die Tür zuschlagen konnte, umklammerte sie 
die Kante.

»Wieso nicht?«, fragte sie mit solcher Verzweiflung in der 
Stimme, dass es ihr selbst peinlich war. »Ich brauche nicht viel 
Platz. Ich würde Ihnen bestimmt nicht zur Last fallen.«

Der Pilot seufzte schwer. »Glauben Sie mir, dort, wo ich 
hinfliege, würde es Ihnen ganz sicher nicht gefallen.«

»Woher wollen Sie denn wissen, was mir gefällt?«
»Tue ich gar nicht.« Er kämpfte mit der Tür. Dorothy hielt 

sie mit beiden Händen fest, damit er sie nicht schließen konnte. 
»Dort gefällt es niemandem«, ächzte er.

»Mir vielleicht schon, wer weiß?«
Er gab den Kampf gerade so lange auf, wie er brauchte, um 

ihr einen wissenden Blick zuzuwerfen. »Wo ich hinfliege, sind 
ganze Städte unter Wassermassen begraben, Gangs entführen 
alte Damen, die einfach nur auf den Markt wollen, und es gibt 
sogar ein Mädchen, das sich von Menschenfleisch ernährt.«
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Erstaunt riss Dorothy den Mund auf, klappte ihn aber 
schnell wieder zu. Siegessicher sah der Pilot sie an. Sie begriff, 
dass er ihr Angst machen wollte und nun glaubte, das auch 
geschafft zu haben.

Aber Dorothy hatte keine Angst. Sie war einfach nur 
sprachlos. Was er ihr da erzählte, klang wie eine Abenteuerge-
schichte. »Sie leben an einem Ort, wo es Kannibalen gibt?«

»Nur einen«, antwortete er und zog schnell die Tür zu, be-
vor sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatte. Fluchend packte 
sie den Griff, doch ein leises Klicken verriet ihr, dass er abge-
schlossen hatte. Der Pilot hob zwei Finger an die Stirn und 
salutierte spöttisch.

Leben Sie wohl, sagten seine Lippen, auch wenn sie es nicht 
hören konnte.

Ein summendes Dröhnen ertönte, es begann zu qualmen und 
die Luft wurde brennend heiß. Dorothy musste husten. Das 
war’s dann also. Bestimmt würde sie gleich jemand aufspüren 
und zur Kirche, zu ihrer Mutter und zu Avery zurückschleifen. 
Dass ihr Kleid zerfetzt und ihre Füße schmutzig waren, würde 
keine Rolle spielen. Man würde sie zwingen, den Mittelgang 
hinabzuschreiten, und ihre Mutter würde sich direkt hinter ihr 
positionieren, damit sie auch wirklich brav »Ja« sagte.

Taumelnd entfernte sich Dorothy von dem Flugzeug. Vor 
ihrem inneren Auge sah sie das Leben einer Arztgattin vor 
sich: langweilige Dinnerpartys, einsame Abende und nerv
tötende Frauen, die über nichts anderes sprachen als über 
Wohltätigkeitsbälle und Reisepläne für den Herbst. Und stets 
würde ihre Mutter neben ihr sitzen und sie unauffällig in den 
Arm zwicken, damit sie an den richtigen Stellen lachte.
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Plötzlich war die Luft viel zu stickig, das Mieder viel zu eng. 
Dorothy schob einen Finger in ihren Kragen und zerrte die 
Spitze von der Haut weg. Sie konnte nicht atmen.

Irgendwie war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie Avery 
tatsächlich heiraten müsste. Sie war immer davon ausgegan-
gen, dass sie irgendwie aus dieser Sache rauskommen würde. 
Aber jetzt läuteten die Glocken zum zweiten Mal, das Flug-
zeug würde gleich abheben und …

Dorothy blinzelte irritiert. Moment mal. War das etwa …
Da, am Heck des Flugzeugs. Da war eine Tür.
Ein Blick in das Cockpit zeigte ihr, dass der Pilot gerade 

abgelenkt war: Er beugte sich mit einem sorgenvollen Stirn-
runzeln über ein wahres Meer von Hebeln und Knöpfen. Do-
rothy schob sich an das Heck des Flugzeuges heran, packte 
den Türgriff und drückte.

Abgeschlossen. Natürlich.
Entschlossen zog Dorothy eine Haarnadel aus ihren Lo-

cken.
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4
i
Ash

7. Juni 1913, Puget Sound Anil

Ash fuhr sich durch die Haare, und als er seine Finger wieder 
herauszog, waren sie nass. Beinahe belustigt musterte er sie.

Er schwitzte? Ernsthaft? Wegen eines Mädchens?
Schuldgefühle, sagte er sich. Denn er fühlte sich wirklich 

schuldig. Nicht, weil er der Braut die Mitfahrgelegenheit abge-
schlagen hatte – ein solches Mädchen würde dort, wo er hin-
flog, keinen Tag überleben –, sondern weil er sie mit den Ge-
schichten über Quinn Fox provoziert hatte. Den Gerüchten 
nach aß die Killerin des Black Cirkus tatsächlich Menschen-
fleisch und folterte selbst die stärksten Männer ohne jede 
Gnade. Soweit es Ash betraf, sollte man besser kein Wort über 
sie verlieren. In seiner Zeit kursierten sowieso schon zu viele 
Geschichten über sie. Da kam es ihm einfach falsch vor, sie 
auch noch eine andere Zeit verpesten zu lassen.

Er zwang sich, nicht weiter an Quinn zu denken, was sofort 
dazu führte, dass sich das Mädchen aus dem Wald wieder in 
seinen Kopf schlich. Wie sie ihn angesehen hatte … Fühlen Sie 
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sich denn nicht manchmal einsam? Seine Ohren begannen, zu 
glühen.

»Idiot«, murmelte er leise und schickte ein stummes Dank-
gebet gen Himmel, dass Zora nicht Zeugin dieser Episode 
geworden war.

Hast du dir eine kleine Braut mitgebracht? Oh ja, er konnte 
ihn regelrecht hören, diesen herablassenden Tonfall, den seine 
beste Freundin sich immer speziell für ihn aufhob. Und dazu 
würde sie wahrscheinlich Knutschgeräusche von sich geben.

Ash flirtete grundsätzlich nicht, was wohl auch erklärte, wa-
rum er so schlecht darin war. Er wusste, wie es ging, immerhin 
lebte er mit drei recht attraktiven Menschen zusammen. Aber 
ihm war der Spaß daran vergangen. So wie ein Steakliebhaber 
den Appetit auf Fleisch verlor, wenn er beinahe an einem Bis-
sen erstickte. Es war einfach schwer, Freude an etwas zu haben, 
wenn man wusste, dass es einen umbringen konnte.

Schwarzes Wasser, dachte er mit der Vision vor Augen. Tote 
Bäume …

Um sich das Mädchen aus dem Kopf zu schlagen und nicht 
weiter über die Vision oder darüber nachdenken zu müssen, 
warum sich in seinem Nacken ein richtiges Schweißrinnsal ge-
bildet hatte, prüfte Ash die EM-Anzeige gleich doppelt. Nach 
dem Absturz stand sie bei fünfundvierzig Prozent, was … na 
ja … nicht gerade toll war. Noch immer kein Himmelfahrts-
kommando, aber definitiv im Bereich Verstümmelung.

Eigentlich war er auf dem Weg in das Jahr 1908 gewesen, um 
sich anzusehen, wie auf dem Bürgersteig vor einem Juwelierge-
schäft eine blöde alte Uhr gebaut wurde. Besagte Uhr – die 
Hoeslich-Uhr – war an sich nichts Besonderes, aber der Pro-
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fessor hatte einmal gesagt, wie cool es gewesen sei, dass man 
früher Uhren an öffentlichen Orten gebaut habe, und dabei 
eben auf diese Uhr hingewiesen. Mehr Ermutigung hatte Ash 
nicht gebraucht. Im Laufe des letzten Jahres hatte er jede noch 
so kleine Spur verfolgt, doch da er inzwischen alle offensicht-
lichen Orte abgegrast hatte, an die der Professor gereist sein 
konnte, trieb ihn langsam die Verzweiflung an.

Dummerweise war er ein paar Jahre zu spät abgestürzt. Die 
EM war zu instabil, um sofort einen neuen Versuch zu wagen, 
also blieb ihm nichts anderes übrig, als in die Werkstatt zu-
rückzukehren und zu hoffen, dass sich die Materie ausreichend 
stabilisierte, um am nächsten Morgen die Sache mit der Uhr 
zu überprüfen.

Was hieß, dass wieder ein Tag verloren war, und inzwischen 
hatte er nicht mehr allzu viele übrig.

Ash zog die Schultern hoch und ließ sie dann langsam wie-
der sinken, stellte sich vor, wie er jeden Muskel einzeln ent-
spannte. Dabei glitt seine Lederjacke wie eine zweite Haut 
über seinen Rücken. Diesen Trick zum Stressabbau hatte er 
während seiner ersten Woche im Pilotencamp gelernt; damals 
hatten sich die anderen immer über ihn lustig gemacht und 
behauptet, er würde die Kampfjets behandeln, als wären sie 
bissig. Er ballte die Hände zur Faust und streckte dann nach 
und nach alle Finger wieder aus, auch eine mentale Vorberei-
tung auf den instabilen Flug, der vor ihm lag.

»Du wirst heute nicht sterben«, sagte er laut, und irgendwie 
beruhigte ihn das. Das einzig Gute daran, zu wissen, wie und 
wann er sterben würde, war eine ganz bestimmte Form der 
Freiheit: Bis es so weit war, konnte er tun, was immer er wollte, 
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da er ja wusste, dass es ihn nicht umbringen würde. Kein be-
sonders breiter Silberstreifen am Horizont, aber besser als 
nichts.

Ash schob den Schubhebel auf zweitausend Umdrehun-
gen pro Minute. Die Second Star machte einen kleinen Satz 
und die Turbinen gaben ein müdes Ächzen von sich. Mit an-
gehaltenem Atem wartete Ash darauf, ob ein Knall folgen 
würde.

Doch nach einem kurzen Moment der Spannung begann 
die Maschine zu brummen, und er hob ab.

i

Der Anil im Puget Sound wölbte sich über dem Meer wie eine 
große, spiegelnde Blase. Es sah aus, als würde ein Lichtschim-
mer über den Wellen tanzen, ein greller Sonnenstrahl, eine 
optische Täuschung. Erst als Ash sich direkt davor befand, war 
zu erkennen, dass es sich eigentlich um einen Tunnel handelte.

Nein, nicht wirklich ein Tunnel, dachte Ash. Eher ein Ab-
grund. Ein Nichts. Man konnte den Anil nicht direkt ansehen, 
das Gehirn schien ihm stets auszuweichen, versuchte, diesem 
Ding, das sich jeder Logik entzog, einen Sinn zu verleihen. 
Manchmal sah er aus wie eine wirbelnde Masse aus Nebel und 
Rauch. Manchmal wie festes Eis. Und manchmal sah er sogar 
aus wie das, was er war: ein Riss in der Zeit.

Ash richtete die Nase des Flugzeugs auf den Anil aus. Das 
Cockpit begann so heftig zu beben, dass die Reste von Ashs 
Sandwich vom Nebensitz rutschten und als Mayonnaise-
Salat-Sauerei auf dem Boden landeten. Wie von einem un-


